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VonTouristenundverfehltenAbenteurern

kultur direkt

So, wir habenunsere Pflicht
auch in diesem Sommer wie-
der getan, unsere jährliche
Entwicklungshilfe in den Sü-
den - den europäischen oder
sonst einen- gepumpt, haben
gewaschen, gebügelt und weg-
geräumt, die Fotos zum Ent-
wickeln gebracht, das restli-
che Geld wieder in LUF umge-
wandelt - man will schließlich
nicht auf ausländischer Wäh-
rung sitzen bleiben, wenn
jetzt der Euro kommt - und
sind mit uns und der Welt zu-
frieden.

Das heißt, wir sind froh,
wieder zu Hause zu sein, wo
wir die meiste Zeit des Jahres
sowieso am liebsten sind.
Schließlich lässt sich kein
noch so ausgeklügelter Hotel-
komfort mit unserer häusli-
chen Bequemlichkeit verglei-
chen, und kochen können wir
sowieso besser als sämtliche
Chefs der Welt. Und, seien wir
ehrlich, Erinnerungen sind
viel schöner als die Wirklich-
keit, auch wenn diese willkür-
lich interpretierbar ist. Ob al-
les super war oder genau das
Gegenteil, hängt von unserem
jeweiligen Gesprächspartner
ab, hängt davonab, ob wirihn
neidisch machenoderihmmit
unserer weltmännischen Bla-
siertheit i mponieren wollen.
Doch das ist nur ein Detail,
wichtig ist lediglich, dass wir

zur richtigen Zeit lange genug
weg waren, nicht im Lande
geblieben sind wie die Armen
und Überschuldeten, die
Asylanten undFlüchtlinge, die
frisch gebackenen Hausbesit-
zer und Kleinkindeltern. Nur
eins stört uns fundamental
und grundsätzlich: wir sind,
wieder einmal, Touristen ge-
wesen, und keine Reisenden,
keine Entdecker fremder Kul-
turen und Lebensgewohnhei-
ten. Die Einheimischen sind
uns so fremd geblieben wie
das Wort Abenteuer, wir
ließen uns wieder einmal nep-
pen, ausbeuten, betrügen und
verachten. Und dabei wollten
wir wirklich keine Touristen
sein, wir wollten anders sein
als die anderen, die mit dem
Herdentrieb und mangelnder
Eigeninitiative, die von den
Schulferien Abhängigen und
ziellos Sonnenhungrigen.

Sonnenanbeten
Doch wir haben auch dies-

mal das gängige Ritual durch-
gezogen: zu üppiges Früh-
stück - schließlich hat man
dafür bezahlt - Handtuch über
demLiegestuhl am hoteleige-
nen Swimmingpool oder
Stückchen Strand, um unsere
Territorialansprüche für den
Rest des Tages geltendzu ma-
chen, verbrannte Haut und
quengelige Kinder, und diese

heimliche Langeweile, die
mansich nicht mal selbst ein-
gestehen kann, schließlichist
manja hier zumSich−Erholen,
Auftanken, Ausspannen, Ge-
nießen, zumFaulenzen, Schla-
fen und Nichtstun. Und die
ersten beiden Tage ist das ja
auch okay, solange schon hat
mansichdanachgesehnt, und
schönist es auch hier, i mSü-
den, mit dem blauen Meer
und dem warmen Sand. Und
man hat endlich Zeit zumLe-
sen, i mmer schon wollten wir
lesen, und musstendanndoch
fernsehen und stundenlang
mit Wildfremdenchatten. Nur:
wenn wir beimLesen auf dem
Rücken liegen, verdecken wir
uns das Gesicht mit dem
Buch, und bei allen Sonnen-
schutzfaktoren wollen wir
dann doch braun werden. Le-
gen wir uns jedoch auf den
Bauch, sind unsere Ellenbo-
gen nach einiger Zeit rot und
wund, und so langsam däm-
mert uns, wie i mmer spätes-
tens amdritten Tag, dass un-
sere Ferienträume und unsere
Körperlichkeit nicht zusam-
menpassen.

Also bewegen wir uns zwi-
schendurch, machen Busaus-
flüge und hören uns stunden-
langes Geschwätz über banale
Barockkirchen und belanglose
Paläste an, starren die leeren
Plätze an, wo vor ewiglanger

Zeit bedeutende Gebäude ge-
standen haben sollen, lassen
uns in überquellende Souve-
nirläden lotsen, essen halb-
warme Nudeln in einer belie-
bigen Trattoria und sehnen
uns auf der Rückfahrt drei
Stunden lang bei folkloristi-
scher Konservenmusik nach
unserer Hoteldusche, die uns
den ganzen Tag zur Verfügung
gestandenhätte, wenn wir uns
rechtzeitig an vergangene Er-
fahrungenerinnert hätten.

Sitten und Gebräuche
Also machen wir uns zwei

Tage später auf eigene Faust
auf den Weg, staunenüber die
billigen Preise des lokalen
Busnetzes und die Unfreund-
lichkeit des Fahrers, dem die
ewig gleichen Touristenfragen
verständlicherweise auf den
Geist gehen, und landen im
nächsten größeren Ort, vor
zwei, drei Jahrzehnten künst-
lichaus demBodengestampft
undnur auf uns Touristenaus-
gerichtet, seelenlos, mit den
selben Kitschshops wie
überall auf der Welt, in denen
wir trotzdem herumstöbern,
weil's halt zu unserer Rolle
gehört und wir auf der Suche
sind nach unsäglichen Mit-
bringseln, derer wir uns schon
auf dem Flughafen zu schä-
menbeginnen. Doch wir beten
uns vor, wie ein Mantra, dass

wir in Ferien sind, dass wir
entspannt sind, ohne Hektik,
fast schon glücklich, und
schlendern gemächlich durch
die Straßen, während die Ein-
heimischen klugerweise ihre
Siesta halten. Aber der
Mensch kann nicht ewig
schlendern, nicht mal im Sü-
den, undsolassen wir uns auf
einer Terrasse nieder, wo der
Kellner uns fragt, ob wir
Deutsch sprekken. Und wir
schauen auf den großen Platz
und die breite Straße, wo kei-
ne Einheimischen sind, son-
dern nur Touristen, die genau
das tun, was Touristenimmer
tun, nämlich schlendern. Wie-
der zurück im Hotel wird ge-
duscht und ab geht's ins Re-
staurant mit dem gleichen
Buffet wie an all den andern
Tagen, und danach gibt's
Abendunterhaltung, o sole
miobei Kerzenschein.

Aber wir sind nicht klein zu
kriegen. Amnächsten Morgen
geht's weiter mit Fotografie-
ren und Videofilmen, umauch
hier unser Soll zu erfüllen.
ZumGlückist die Dia-Modeei-
nes natürlichen Todes gestor-
ben, nachdem man jahrelang
aus Selbstschutz jede Einla-
dung bis mindestens März ab-
sagen musste. Jetzt, mit den
neuen Superapparaten, mit
denen sogar uns ordentliche
Bilder gelingen, können wir

unbeschwert knipsen, was
das Zeughält. Unduns Erinne-
rungen schaffen, die schonin
demAugenblick beginnen, wo
wir auf den Knopf drücken,
froh darüber, dass wir die Fe-
rienrealität rundum uns ver-
gessen und sie in Erinnerun-
gen verwandeln können, in
Bilder undErzählungen, in Ge-
schichten, die wir im Grunde
gar nicht erlebt haben, weil
wir zu sehr mit ihrem Ver-
wandlungsprozess beschäftigt
waren. Und sogar die endlo-
sen Wartezeiten in den öden
Flughafenhallen werden plötz-
lich spannend, Teil unseres
Ferienmärchens.
Unddoch, unddoch: nächs-

tes Jahr, das haben wir uns
fest vorgenommen, werden
wir keine Touristen mehr sein,
wir werden Reisende sein,
EntdeckerimschönstenSinne
des Wortes, Abenteurer. Mit
Luxair Tours undVollpension.

Josiane Kartheiser

Wie waren denn
I hre Ferien?
Die sich alljähr-
lich wiederho-
lende Migrati on
gen Süden hat

die l uxemburgische
Schriftstelleri n Josia-
ne Kartheiser zu fol-
gendem Text i nspi-
riert.


